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For.sctzung.

Uder einer der Hausthüren in Pompeji ist
^ k ' h r großer Priap eingeyauen, über dessen
^coemung mal, nicht einig ist. Einige Dauben,
.,, ^ ' ^ ' " "uc Wohnung der Freudenmädchen
U ' ^ " ' , andere halten es für einAttridut oes
"o. lev^er Oä>cen unter dessen Schuh man in

^ ^ ' " Straße vielleicht Ganenfrüchte verkaufte,
"«zu schämt mir )edoch die Straße viel zu
ng-,.G"vi,lcr ist, daß ein anderes dieser Häu-

s c i n l ? ^llohauer zugehörte, denn man ftnid
'̂  ' ^ " k s t ä t t i . ' noch voll der Spuren seiner
'r!ne' ^ drütes wurde wiUuscheinllch von
a l e i ^ ,, " ^ " i t c bewohnt, dessen Gewerbe
Nn 3 . ' durch die in seinen Zimmern cntdcck-
d̂ . ^'ftl-iimente verrathen wurde.— Untei an.
rcn < ' a ' " " " " " ^ 1''ßl cine Menge Ampho-
der c M ^ ' Weinkrüge) die noch gerade so an
ließ s lehnen/wie ste derKellermeitter ver-
Hrrrn"l " ^ ^ ^ " " Trunk W ' i n snr stinen
Po,", .''."^lfhoblle. Hauen dic Eillwohncr von
so ja " 'hreWeilikrAge tnit Stöpscli, verwahrt,
Ke'ui^" vermuthen, daß man noch Wein darin
hc^n baben würde; da sie aber, wie die

^N'I tal iancr, nu: Dh ! daraus gosscn, so

hat natürlich der hineinbringende Aschcnstrom
den Wein herausgedrängt, und den König von
Neapel des Vergnügens beraubt, achtzehn hun-
dertjährigen Wein zu trinken. Stat t dessen fand
man in diesem Keller mehr als zwanzig mensch-
liche Gerippe, einst Fliehende, die sich hier zu
retten vermeinten, und gewiß einen zehnfach
grausamern Tod fanden, als diejenigen, die er
unter srcycn Himmel ereilte. — Ach! wenn
man so durch die öden Straßen und Hauser
wandelt, so möchte man alle Augenblicke fragen :
wo sind denn nun alle die Einwohner geblieben,
die nur eben weggegangen zu seyn scheinen, da
sie hier alles stehen und liegen ließen? — I h r
Schicksal war so fürchterlich! — Kein Feuer-
sirom umfioß ihre Wohnsiätten; dann hatten
sie Rettung in schneller Flucht gefunden. Kein
Erdbeben verschlang s,e; dann hätten sie, schnell
erstickt, den Tod gelitten aber nicht gefühlt. Ein
Aschenregen begrub sie nach und nach lebendig.
Man lese die Schilderung des Plinius.- „Eine
Finsterniß brach ein, nicht wie die einer mond-
losen Nacht, sondern wie die Finsterniß eines
verschlossenen Zimmers, in welchem das Licht
plötzlich ausgelöscht wird. Weiber heulten, Kin-
der winselten. Manner kreischten. Hier riefen
Kinder angstvoll ihreÄltern, dort suchten Ältern
'hre Kinder, Gatten ihre Weiber, alle ersann-
ten sich bloß am Geschrey. Diese beklagten ihr
eigenes Schicksal, jene bejammerten das Schick-
sal der ihrigen. Viele wünschten sich den Tod
aus Furcht vor d»m Tode. Viele riefen zu den



Daseyn oer Gotter, un) hielten diese Nackt skr
die lehtc, ewige Nackt der Welt. Wirkliche Ge-
fahren wurden durch erlogene Schrecken vergrö-
ßert. Die Erde bebte immer fort, und hall)
wahnsinnige Menschen taumelten herum, durch
Weissagungen ihre und anderer Furcht ver-
mehrend." —

Das Merkwüroigilc in dem Museum zuPor-
tici sind die Hianuicrlpie, welche mau in Her-
culanum, in zwey ZiiNinern eines Hauses fand.
S o viele Beschreibungen man auch dcloon gele-
sen haben mag, so ist es doch kaum möglich,ick
eine deutliche Idee zu machen, wenn man sie
nicht selbst gesehen hat. Hie gleichen oett'ri)llen,
zum Theil auch versteinerten, Holztnüppeln, sino
schwarz und Kastanienbraun, liegen in mehreren
Glasichrankcn und sind leider so btöcklxl), daß
man unrer jedem derselben eine Menge Slauo
und Abgebröckeltes gewahr wird. SammUich,
nach Art der Alten, ausgerollt, vielleicht auch
nach und nach von der durch die Asche dringen-
de Feuchtigkeit beschädigt, sbeint cs je!)t ŝ st
ganz unmöglich, jemals wiederum einen Buch-
stabe« davon an das^iht zu bringen. Aberors
Menschen Genie und Fleiß ist nichts nnmö.'.lich,
und seine Erbsünde, die Ncudegier, macht ihn
zum Schöpfer der sinnreichsten Erfindungen. Die
Maschine, vermittelst wacher die Mannscrivte
aufgewuuden werden, deutlich zu beschrel»?»,
muß ich fast verzweifeln. Sie gleicht, doch nur
dem Äußern nach, dem Handwerksgeräth der
Buchbinder, auf weickem sie die Bücker zu heb-
ten pstegcn. I m Schoos von zwey Bänden,
mit den vier Enden oben befestigt, ruht auf et-
was Baumwolle daS Manuscript, grade so wie
der Vorhang vor einer Bühne in Stricken ruht.
Dann wird mit Eywcis auf die äußere Seite
desselben GoldschlagerHäutchen in ganz kleinen
Stückchen oder Streifen mic einen Pinfcl auf-
getragen, um doch etwas zu haben, woran man
sich halten könne. ?ln dieses Hautchen werden
seidne Fäden befestigt, die oben, neben den Bän-
dern, um Wirbel sich winden, wie eine Violine
saitc um ihren Wirbel. Wenn nun der Arbeiter

' einen Theil des Manuscripts, wo es nur »m-
mer nöthig schien uud thunlich war, mit dem
Häutchen ?eNcbt, und mit einen spitzen Stlsjt

erste Blatt so viel möglich gelöst und ge-

lufiet hat, dann dreht er mit großer Vehuth-
salnkeit die Wirbel, und ist schr froh, wenn er
so^Wlückiich ist einen Viertelzoll abzuwickeln,
worauf er die Operation von neuem anfängt.
Man darf sich auch hier nicht vorstellen, daß
dieser mühsam errungene Vierttlzoll nun etwa
ein zusammenhangenocs Gewebe bilde; o nein,
?s gleicht vielmehr ecncm ausgebrannten Stück
Zunder, das überall durchlöchert ist. Hat «.'er
Arbeiter endlich ein ganzes folckes Zunoerblatt
gewannen, so tragc er es mit zurückgehaltenem
Athem auf eine Tafel, die er nunmehr den Aü«
schreibern übcraiebt. Diese muffen sehr gut go-
ü»t seyn, um die Buch taben zu erkennen. Man
sollce sie auch nicht Aoschreibcr, sondern ^bzelchc
ner nennen, denn ste copiron das gm^e Blatt
uuc allen seinen Lücken aus das sorgsalsgltt',
worauf ein Gelehrter die fehlenden Buchstaoen^
zu ergänzen sucht. Natürlich ist bey dieser Cr-
gä izung schr viel Willkürliches. Fast keine Zei-
le iil d>.'r nicht Buchstaben oder Worte fehlten,
oft mangeln ganze Zeilen, oft mehrere sogar
hlncer einander. Welch ein weises Feld für dcy
Grübler! Glücklicher Wcüc sch.e.bt man die
Ergänzungen N'ic rothen ^ju.l),ll^'n zwischen
den schwarz»,n; man wirö also gleich auf deu
crnen Blick gewahr, waS de»n Original a,i.>e-
l)ölt, und w<w der heutige Geleyrie ^ ilz^gefügt
hat. So bunt sollen die M in.lseripte gedruckt
werden, nnd denn iel)' >ch scĥ n i n Geilt, wie
die Sprachforscher Europcns darüber berfaincu,
und jeder nach f^ner Weise die E>^ä,,>^ngen
berritteln, oder an^eie an deren «stelle fetzelt
wird.

W e i b l i c h e C h a r a cte rz ü g e.
Fortsetzung.

Ein unbesonnenes Mädchen in guter Laune
zu schmeicheln, oder sie selbst durch beständige
Bctheurungen, wie art ig, wie allerliebste ljt
verliebt zu »nachcn , dazugehört gar keine gros-
se Gesckickllchkcit. Jeder leere Kopf, jeder eille
Tändler, jeder elende Schmarozer kaun diese
Kunst. Aber die Hochachtung eines Frauenzim-
mers von Grundsätzen und Verstande sich ge-
neigt zu machen, diese Hochachtuilg sich zu cr-
halcen, selbst in ihrem Herzen sich ein stillschwei-
gendes Zeugniß zn erwerben, daß man et.oas
dcy^euagcn hat, diese Grundsäsem beftstiaen-



und ihrcn
That ri l l T r i u m p h !
^ DicLicde, die aufdicHochachtung gegründet ist,
hat allein D a u e r , s,e wachst stlbst init dcm For t -
gang des Lebens, und wenn sie nach und nach
weniger heslige Bewegungen empfängt, so hat
p" oesto mehr Gründl iches; weniger Irdisches
>wd desto mehr Göttliches. Es ist die Liebein
Fl-cuiidscbast gcreift. W a s soll ick sagend Es
ist das feiü,:c Gefühl des menschlichen Herzens,
und die anziehnlde Krast n immt z u ; durch sei-
Ni! liebenswürdige Simpath ie entladen stch hler
oic borgen wechselseitig, und sie versüht jcoc
Arbei t , und macht i^ocn Verlust leicht. Jedes
Gluck wird doppelt genossen, jede Freude ver-
edelt. Wr in i lange die Blüthe des Körpers ver-
^ ^ k t ist, , ^^d ihre Seele noch mit reinerm
^lcuize bcrvorstrahlen, und dem Gatten un«
">chöpstiche ewige Schönheiten enthüllen.

3tatur , Erziehung und Gewo»nl)eit, hat die
^numspcrsonen geehr t , cinc liebreiche Gefatt ig-
" t t und cinc sanftiuüthige Unterwerfung als ci-
^ '̂ Wich t des Fra^eiizil lnuers zu betrach-en ,
Und sil,> wcroc.n dieses bi-lig als e:n >c.cht for°
" M können. Es ist auch der höchste ^ u h m ei-
Ncr Ga l t ü i : , ih . ln Haun mit eine.n liebreichen
Wesen zn dcherri^en. ^'ille despotische Herrschast,
v'c sich ein verkehrtes har'nallgcs und'zaicksüch-
l'ges Weid anmaßt, empört selbst die Natur .

S impl ic i tä t , oder die edle Einfal t des Anzu-
g'S rührt und cn>.zn l . I n diesem Pu-e l i w i rd
"'cm hauptsächlich cuern Verstand beurtheilen
können, wenn iyr Sparsamkeit und edlc E i n -
nUt zu liercinigen wißc; wenn ihr niemals naäi
^ m ^ostdarcn begierig seyi, wc: n ihr sorgfäl-
t ' l ! einen Uiuerlchird zwischen dem Glänzenden
Und Artigen macht; wenn ihr mit dem ein-
lamsten K l^hc eine gewisse. Zierlichkeit zu
"crein'gen ».ißt; wenn ihr einen köstlichen An-
"Ug nur selten, und allezeit ohne Zwang t ra-
^ l ? l^iie sehr würden die S i u e n und die
^^lmnnnqen der Schönen bey dieser Verande-
^'lug gewinnen? sie würden weniger schwim-
'N^lnd aber weit reihender sehn; stc würden an
^ t t , an Aufwand, an wirklicher Lieben swür-
^'gk^it gewinnen, was sie sich an dem Fl i t ter-
^'U)c abziehen. Je weniger Cit<ik(it sie verra-
n n , dclio mehr Verdienst würde man ihnen zu-
«"'lchcn. Der uerschwenderische Aufwand würde
" ' "na, keine Ursache mehr seyn, daß so viele
"hende Madchcn ui^erhelrathel bleiben müssen.

^ ^ n dem häuslichen Leben haben alle Tugen*
den einer guten Gemüthsart ein weites Feld zu
wirkcn vor sich. Hier muß es jedem Theile dar-
um zn thun seyn, auf die Beherrschung ihres
Herzens Acht zu haben, das Heftige in ihrer
Gemüthsart zu mäßigen, und sanft zu machen,
was in ihren Sitten rauh ist. Denn eben hier
wird die Gemüthsart gebildet; hier entfaltet
sich der wakre Character. Die Gestalten die m
der Welt angenommen werden, lajsm dle Men-
schen, wenn sie außer ihren Häusern sind, in ei-
nem ganz fremden Lichte erscheinen. Aber in dem
Schoosse ftiner Familie, da wird ein jeder für
das crrannl, was cr der Wahrheit nack ist.

sinnliche Liebe verzehrt und zerstört sich selbst
du'ch den Genuß; und wenn sie sich nicht zur
Freundschaft und Hochachtung erhebt, so z<cht
Iic bald Sättigung, Überdruß und Ekel nach sich.
Die Freuden der Freuudichaft allein sind uner-
schopstick, und wenn sie schon weniger lebhaft
und feurig ist, als die Liebe, so ist sie um ss
viel reiner und dauerhafter. Sie die Freund-
schaft vereinigt unsterbliche Geister mit einan-
der — und dauert un höhcrn Genusse in Ewig-
keit fmt.

Wohl dem der edle Freundschaft in den Ar-
men der Liebe findet! Seine Seligkeit ist die
reinste, die frohestc dieses Lebens. I l ) in kann es
nie an Heruhlgmig, an Trost, an Freude, an
Glückseligkeit fehlen. Ihm muß der Pfad seines
Lebens weit ebener und heiterer und angeneh-
mer seyn, als dem Unglücklichen, der ihn ohne
Begleiter, ohne Freund durchwandern, seine An-
nehmlichkeiten für sich allein bemcrkm und ge-
nießen, und seine Beschwerden ohne Hülfe und
Unterstützung tragen muß; der diele Sympathie
reiner Ejupsindungen nicht in sich nähret!

D a r f e in M a d c h e n g e s t e h e n , d a ß
sie <icl) e i n e n M a n n wünsch t?

(Von einem Fraueniimmer beantwortet)
Man ,rage unK ^cädHen : Oo wir einen Lieb-

haber haben? Wi r ,lnd offenycrzig genug, J a !
zu sagen — Man frage uns: H)o wir einen
Mann wünschen? Wir eriöthcn;' wir schlagen
die Augen nieder; wir sind verlegen, und thun,
alles, cmem Geltandnisse auszuweichen, wodurch
w>r der Sittsamteit unseres Geschlechts Hu nahe
zu treten glauben. Ein Mann, oe,,en N^uea ich
licts mit Ehrfurcht nennen werde,' <lM M m a l



diese yefsHngliche Frage an mich ° und ich ant-
wortete nach dem gewöhnlichen Tone unseres
Geschlechts. Das ist nicht vernünftig, mein
K ind ! versetzte er, und führte einen Grund an,
5en ich mit seinen eignen Worten wieocrhvh-
len wi l l , so gut ich dieselben behalten habe.

Wissen Sie, war seine Rede, wozu diese Zie-
rrrey nühe ist'^ zu nichts weiter, als um von
der Unschuld eines Mädchens nicht die beste
Meinung zu bekommen. Denn warum sollie sie
vcy den» gleichgültigen Worte Mann crrothen,
wenn sie nicht etwa seine Bedeutung weii<:r
aufsticht, als cs Schamhaftigkcit erlaubet^ I n
der Tbat, so lange ein Mädchen noch in der
glücklichen Unwissenheit ist, die sie oft mehr als
die strengste Sittcnlehre vor Fehltritten bcu'ah-
rct, was kann ikr dieses Wort anders heisscn,
als einrn Liebhaber, dcr ebch'.n durch 0l^ i-n,.
ton B,nide ihrer Reihe an sie geheslc't a»ar, u,'.d
uun durch die heiligen Bande der Religion, der
Gesetze, unaustöölich an sie gcscsselt, dcr ull^er-
lrcnnliche Gefährt».' ihrer Tage seyn, dem seine
Liebe zur Pflicht werden, der mit ihr Haus lind
Glück gemeinschaftlich haben soll. Ick finde in
diesem Begriffe nichts, was die strcug'ie Sitt«
samkcit b>'U!'.rul)igen, nichts, was der reinsten
Unschuld den Vmü'ch nach cincm Manne ver-
biethen könnte. Hüthen Sie sich also, beste Eleo-
nore, Unterschied zwischen einem Liebhaber und
e>incm Manne zu wissen, nnd auf Kosten der
wahren Ehrbarkeit dem Wohlstände eine Grim-
masse zu machen! Diese Idee liegt auch ungc-
sähr in Gotters artigem Gedichte:

D a s u n b e f a n g e n e M ä d c h e n ,
Ich bin ein Mädchen, sein und zung
Und bin Gottlob', noch frey:
<"<ch weiß nichts von Romanenschwung,
Und Hass' Empsindelty.
L icht fiießt mein Blut. Ich liebe Scherz,
Ich liebt Sang und Tanz.
Mein Reichthum i t— ein frohes H»?z,
Mein Schmuck » ein Blumenkranz.
Ich sch-a'e nicht aus Evens Art,
LeichtqNul'ig, eitel, schwach;
Und Neugier, liebe Neugier, ward
Mein Erbtheil siebenfach.
Auch «tch ick, nick,t der Männer Spur
Mir sazte îe Mama:
Wir arme^ Madckien waren nur
Um ihrentw'llen da
Drum swe.cht in meinen schlichten Siun
Kein blöder Stolz sich ein.

Wohl mic, daß i h ein MidHen bin! -
Laßt Andere Engel seyn!

H a u s h a l t u n g .

W i e k a n n m a n d em K a f f e e ei n en
r e i n e n Geschmack g e o e n ? -

Die besten und nützlichsten Erfindungen find j
am wenigsten kunstlich, und hav.'n meistens die
Eigenschaft an sich, duß sich Jedermann rer^
wundert, warum man nicht l,nigc und nicht ein ,
jeder dieses erfnnden habc. Nachstehendes giebt
einen Beweis davon ab.

I n Holland wird in verschiedenen Hausern
dcr Kaffee auf folgende Weift zurecht gemacht,
und dadurch so verbell, daß der Maniniqüe-
Kassee meist so gut sch.ueckt, als der lsvantische.
ü^ .ü mmmt clil l)a>t,eo l'der ein ganzes ^fund
Ka,.cc, eftc er georannt wird, in ein porzellane-
nes, oder sonst wc»l)l g'.astrtes Geschirr, gießet
darauf kochendes Wasser, rühret den Kaffee ei»
nigeual herum, gießet das sehr übel riechende
Waser nach einigen Minuten durch einen Sei-
ger ab, schüttet den Kaffee au, ein reines Tuch,
um ihm die meiste Feuchtigkeit zn benehmen,
lilid llvci'net ihn anfPapier auf dem Ofen, oder
an dcr Sonne, und laßt ihn sodann ganz schwach
brennen.

W i e G o l d u n d S i l b e r ans a l t e n
Tressen zu scheiden.

Daß m.m alte, abgenutzte Tresscn ausbren-
nen, und hernach das Silber durch Abschläm-
men daron absondern könne, ist eine a'.lzu be-
kannte Sache, U!tt> d^her verdient denn Beschrei-
bung hier keinen Plah. Aber es giebt eine an-
dere Hcheidungsart, di? nicht so all^-inem be-
kannt ist, und doch auf ckyiuischen E"kelmti',iffe!'
dcvnhet, und eben so wohlfeil angestellt werden
f^nil. Man schüttet in einen irdenen Topf 4
i!ot.) Pottasche, 8 Loth ungelöschten 6a!!-', nebst
cii',cm Masse Wasser, und laßt alles zus.unmcn
eine lurze Zeit kochen, und dann dis zur Er-
ki!l)lu!g zusammen stehen, hernach gießet man
ülleö arf ein über einen andern Tops gelegtes
liinc'nes Tuch- Auf solche Art erhält man eine
überaus schaife, fressende Lauge. Mi t diestr
Lauge kochet mau die alten Tressen eine Weile,
dabey man sinken wird, daß alle üdersponncne
Seidcnsaden ausgelöst, und Gold und Silber
rein überbleiben wert", das man cinigcma! n'.il
reinem Wasser auswaschc.i kann.


